Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

Denn  das  weiß  ich,  daß  nach  meinem  Abschied  werden  unter  euch  kommen  greuliche 
Wölfe,  die  der  Herde  nicht  verschonen  werden.  Auch  aus  euch  seiest  werden  aufstehen  Männer, 
die  da  verkehrte  Lehren  reden,  die  Jünger  an  sich  zu  z'ehen  (Apg   20 :   29,  30). 


Nr.  9. 


1.  Mai  1917. 


49.  Jahrgang. 


Konferenz  der  Schweizergemeinden. 

(Fortsetzung.) 
Versammlung  für  Chorleiter,  Organisten  und  Organistinnen. 

Diese  Versammlung  fand  statt  am  Ostermontag;  sie  begann  um  8  Uhr 
morgens.  Nach  der  Eröffnung,  durch  Singen  zweier  Lieder  und  mit  Gebet, 
sprach  Ältester  Fritz  Huber,  der  die  Versammlung  leitete,  über 
deren  Zweck.  Er  sagte  unter  anderem:  Einige  mögen  vielleicht 
glauben,  daß  diese  Versammlung  etwas  Überflüssiges  sei.  Ich  finde 
aber,  daß  sie  sehr  notwendig  ist;  denn  Gesang  und  Musik  bilden  einen  wich- 
tigen Teil  unseres  Gottesdienstes.  In  der  Sonntagschule  zum  Beispiel  nehmen 
Musik  und  Gesang  ein  Viertel  der  ganzen  Zeit  weg,  und  doch  werden  sie  in 
gewisser  Hinsicht  immer  noch  als  Stiefkinder  behandelt.  Vielleicht  hören 
wir  genug  Gesang  in  unseren  Gemeinden,  aber  nicht  viel  guten  Gesang  und 
gute  Musik;  und  das  darum,  weil  es  an  einer  richtigen,  energisch  betriebenen 
Pflege  dieser  Kunst  fehlt.  Es  sind  Mißstände  vorhanden,  die  einer  richtigen 
Pflege  hinderlich  sind.  Wie  man  diese  beseitigen  kann,  das  wollen  wir  jetzt 
besprechen.  Bevor  wir  aber  daran  gehen,  möchte  ich  eines  betonen:  Geben 
Sie  Ihre  Meinungen  und  machen  Sie  Ihre  Vorschläge  kurz  und  sachlich. 

Ein  Übel,  dem  abgeholfen  werden  sollte,  ist  das  schlechte  Noten- 
material der  Chöre.  Die  hektographierten  Blätter  waren  ja  ein  guter  Not- 
behelf, aber  sie  haben  viele  Nachteile.  Das  Schlimmste  ist,  daß  ein  hekto- 
graphiertes  Lied  gewöhnlich  sehr  undeutlich  ist.  Bei  vielen  muß  man  Noten 
und  Worte  mehr  erraten  als  lesen.  Da  ist  es  denn  kein  Wunder,  daß  Lieder 
falsch  einstudiert  werden,  oder  daß  die  Mitglieder  ihre  ganze  Aufmerksam- 
keit darauf  verwenden,  das  Blatt  zu  entziffern,  statt  auf  das  Dirigieren  zu 
achten.  Auch  haben  diese  Blätter  ein  viel  zu  großes  Format.  Da  die  Noten 
so  weit  auseinander  stehen,  ist  es  nicht  möglich,  mit  einem  Blick  eine  ganze 
Linie  zu  übersehen,  um  dann  die  Augen  wieder  auf  den  Taktstock  zu  richten. 
Mit  der  Zeit  werden  diese  Blätter  überhaupt  ganz  unbrauchbar.  Sie  sehen, 
es  muß  hier  eine  Verbesserung  gemacht  werden,  und  ich  möchte  nun  von 
Ihnen  Vorschläge  darüber  hören. 


GS 
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Es  setzte  nun  eine  rege,  ziemlich  lange  Diskussion  ein,  die  sich  haupt- 
sächlich um  zwei  Vorschlüge  drehte.  Der  eine  war,  sich  nchen  dem  Gesang- 
buch noch  ein  Buch  mit  religiösen  Liedern  für  gemischten  Chor  anzuschaffen. 
Der  andere  war:  das  Missionsbureau  soll  von  den  hektographierten  Liedern 
eine  Auswahl  drucken  lassen.  Der  erste  Vorschlag  böte  verschiedene  Vor- 
teile. Einmal  würe  er  leicht  durchzuführen;  denn  man  brauchte  ja  nur  das 
Buch  zu  kaufen,  und  man  wäre  im  Besitze  einer  Anzahl  schöner  Lieder.  Doch 
zeigte  sich  im  Verlauf  der  Diskussion,  daß  er  auch  Nachteile  hätte;  denn 
so  ein  Buch  enthält  neben  einigen  schönen  Liedern  auch  eine  große  Anzahl 
weniger  gute  oder  nicht  für  uns  passende,  die  aber  doch  mitgekauft  werden 
müßten,  Ferner  möchten  wir  hauptsächlich  „unsere  Lieder",  das  heißt  Lieder, 
die  komponiert  wurden  von  Männern  unserer  Kirche,  wie  die  von  Stephens, 
und  auch  andere,  die  wir  wegen  ihres  besonderen  Geistes  uns  aneigneten, 
in  einer  brauchbaren  Ausgabe  haben,  was  durch  den  Kauf  eines  Buches  nicht 
der  Fall  wäre.  Die  Diskussion  lief  dann  nach  vielem  Hin  und  Her  darauf 
hinaus,  „unsere  Lieder"  nach  und  nach,  vielleicht  in  Heften  von  je  zehn 
Liedern,  drucken  zu  lassen,  wobei  die  verschiedenen  Chöre  immer  noch  von 
sich  aus,  besonders  auf  Programme  hin,  die  schönen  Lieder  von  Bach,  Beet- 
hoven, Mendelssohn,  Schubert  usw.  für  sich  anschaffen  können.  Bruder  Huber 
forderte  noch  die  Chorleiter  auf,  von  ihren  Chorliedern  je  ein  Exemplar  an 
das  Missionsbureau  einzusenden,  und  machte  dann  folgende  Bemerkungen: 

Es  ist  mir  aufgefallen,  daß  es  in  den  Chorstunden,  beim  Einüben  der 
Lieder,  noch  in  mancher  Hinsicht  hapert.  Vor  allem  werden  die  Lieder  viel 
zu  oberflächlich  gelernt.  Das  Üben  sollte  viel  gründlicher  betrieben  werden. 
Es  wird  von  den  Chorleitern  hauptsächlich  auch  der  Fehler  gemacht,  daß 
beim  Einüben  eines  neuen  Liedes  nicht  von  Anfang  an  auf  den  Rhythmus  des 
Liedes  geachtet  wird.  Man  will  damit  warten,  bis  das  Lied  einigermaßen 
sitzt,  das  heißt,  bis  es  rein  und  tonsicher  gesungen  wird.  Aber  das  hat  sich 
noch  immer  gerächt;  denn  die  Fehler  sitzen  gewöhnlich  auch  schon  und  sind 
dann  sehr  schwer  auszumerzen.  Der  Rhythmus  wird  überhaupt  viel  zu  sehr 
vernachlässigt.  Das  eine  Lied  wird  schnell  gesungen,  das  andere  langsamer, 
aber  das  ist  auch  so  ziemlich  der  einzige  Unterschied,  der  gemacht  wird. 
Langsamsingen  allein  genügt  nicht,  um  ein  Lied  feierlich  oder  andächtig  zu 
machen,  ebenso  macht  das  schnellere  Singen  allein  ein  Lied  nicht  lebhafter. 
Wenn  Sie  eine  leiernde  Drehorgel  doppelt  so  schnell  spielen  als  gewöhnlich, 
so  leiert  sie  immer  noch.  Das  Tempo  allein  ändert  nicht  viel;  der  Rhythmus 
ist  es,  der  dem  Lied  den  Charakter  gibt,  wodurch  sich  die  Lieder  unter- 
scheiden. Die  Bemerkungen  Allegro,  Andante,  Vivace,  Cantabile,  Tranquillo, 
Largo  usw.  beziehen  sich  nicht  nur  auf  das  Tempo,  sondern  hauptsächlich 
auch  auf  den  Rhythmus  und  auch  auf  die  Dynamik.  Allegro  meint  nicht 
nur  schnelles,  sondern  auch  straffes  Tempo.  Das  Gegenteil  von  Allegro  ist 
nicht  Andante,  sondern  Tranquillo.  Singt  man  ein  Lied,  das  so  überschrieben 
ist,  streng  im  Takt,  so  tönt  es  schauderhaft;  denn  weil  das  Lied  ganz  Gefühl 
ist,  muß  sich  der  Takt  dem  Ausdruck  fügen,  sich  ihm  anschmiegen.  Ein  Lied 
wird  bewegt  gesungen  durch  stark  ausgeprägte  Dynamik.  Sind  dagegen  An- 
und  Abschwellungen  nur  schwach  und  allmählich  und  kommt  das  Betonen, 
Hervorheben  einzelner  Noten  nicht  vor,  so  hat  das  Lied  einen  ruhigen 
Charakter.  Das  sind  nur  einige  Andeutungen;  denn  die  Zeit  erlaubt  es  nicht, 
näher  darauf  einzugehen. 

Wie  lernt  man  den  Chor  ein  Lied  richtig  singen,  wie  bringt  man  den 
Leuten  den  Ausdruck  und  den  Rhythmus,  überhaupt  die  ganze  Vortragsart 
am  besten  bei?  Nicht  durch  lange  Predigten  und  viele  Worte.  Man  erklärt 
das  Wesentliche:  den  Charakter  des  Liedes,  auf  was  in  dem  Liede  besonders 
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geachtet  werden  soll,  was  vermieden  werden  soll;  und  die  Hauptsache:  man 
singt  und  spielt  es  vor,  so  wie  man  es  haben  will,  und  begreifen  sie  immer 
noch  nicht,  dann  übertreibt  man  das,  was  man  ihnen  beibringen  will. 

Um  so  üben  zu  können,  ist  es  natürlich  notwendig,  daß  der  Chorleiter 
das  zu  lernende  Lied  gründlich  kennt,  daß  er  weiß,  wie  er  das  Lied  gesungen 
haben  will,  und  daß  er  energisch  mit  dem  Chor  arbeitet,  bis  das  Lied  so 
gesungen  wird,  wie  er  es  haben  will,  und  nicht,  wie  es  auch  vorkommt,  daß 
er  ein  neues  Lied  einfach  einige  Dutzende  Male  singen  läßt,  bis  so  etwas  wie 
ein  Lied  entsteht,  und  dann,  wenn  es  so  weit  ist,  den  Taktstock  in  Bewegung 
setzt  und  ihn  schwingt,  so  wie  es  dem  Chor  beliebt  zu  singen. 

Ein  wunder  Punkt  ist  auch  die  Aussprache.  Die  läßt  viel  zu  wünschen 
übrig.  Die  Vokale  sollten  durchwegs  viel  voller  gesungen  werden.  Ein  Lied 
ist  erst  dann  schön,  wenn  auch  die  Aussprache  gut  ist.  Sprechübungen  sind 
daher  in  der  Chorstunde  sehr  am  Platz. 

Den  Organisten  möchte  ich  noch  sagen,  daß  es  beim  Vorspiel  sehr 
darauf  ankommt,  was  gespielt  wird  und  wie  gespielt  wird.  Es  ist  immer 
im  Auge  zu  behalten,  daß  das  Vorspiel  die  Anwesenden  auf  den  Gottesdienst 
vorbereiten  soll.  Die  Leute  betreten  das  Lokal  in  den  verschiedensten  Stim- 
mungen und  die  Musik  soll  darum  ihren  Einfluß  auf  die  Gemüter  ausüben. 
Es  ist  daher  selbstverständlich,  daß  nur  Stücke  gespielt  werden  sollen,  die 
den  Menschen  erheben  und  ihn  andächtig  stimmen.  Aber  es  genügt  nicht, 
daß  man  solche  Musik  auswählt,  sie  soll  auch  so  gespielt  werden.  Man  darf 
nicht  gleichgültig  spielen,  sondern  muß  sich  vor  Augen  haben,  was  man  be- 
zwecken soll.  Das  gilt  nicht  nur  für  das  Vorspiel,  sondern  auch  für  jeden 
Gesang,  sei  es  nun  ein  Chorlied  oder  ein  Solo.  In  einer  Ansprache  genügt 
es  auch  nicht,  daß  man  einfach  spricht,  man  muß  auch  etwas  zu  sagen  haben. 
So  ist  es  bei  Musik  und  Gesang  auch.  Es  hat  keinen  Sinn,  etwas  zu  spielen 
oder  ein  wenig  zu  singen.  Man  muß  in  der  Musik  und  im  Gesang  auch 
etwas   sagen. 

Wird  das  Vorspiel  nur  gespielt,  damit  es  tönt,  so  benutzen  die  An- 
wesenden diese  Gelegenheit  zum  Schwatzen;  denn  man  hört  sie  nicht  so 
gut  in  dem  Harmoniumlärm.  Ist  aber  am  Anfang  einer  Versammlung  alles 
ruhig  und  wird  eine  schöne,  ruhige  Melodie  gespielt  und  hören  alle  zu, 
dann  wird  ein  guter  Geist  herrschen,  und  die  Versammlung,  die  so  ange- 
fangen hat,  wird  gut  sein. 

Eine  Schwester  machte  die  Bemerkung,  daß  oft  die  Unaufmerksamkeit 
der  Mitglieder  schuld  sei,  daß  die  Organistin  sich  keine  Mühe  geben  mag; 
daß  man  darum  diesem  vor  allem  abhelfen  soll.  Präsident  C  a  n  n  o  n  sagte 
hierauf:  „Die  Schwester  hat  wirklich  recht,  und  ich  möchte  noch  hinzufügen, 
daß  besonders  die  Präsidenten  und  die  Räte  gewöhnlich  während  des  Vor- 
spiels noch  etwas  zu  besorgen  oder  zu  reden  haben.  Man  sollte  darum  oben 
den  Anfang  machen,  sich  in  dieser  Hinsicht  zu  bessern". 

Bruder  Huber  sprach  dann  weiter:  Beim  Auswählen  von  Märschen 
für  die  Sonntagschule  ist  darauf  zu  achten,  daß  man  solche  wählt,  nach 
denen  sich  gut  marschieren  läßt;  aber  man  darf  dabei  nicht  vergessen, 
daß  sie  für  eine  Sonntagschule  sind.  Nicht  jeder  Marsch  paßt  in  einen 
Gottesdienst. 

Wir  hätten  noch  vieles  zu  besprechen,  doch  die  Zeit  ist  vorbei.  Wir 
wollen  uns  vornehmen,  mit  neuem  Eifer  und  neuer  Energie  für  gute  Musik 
und  guten  Gesang  zu  arbeiten,  und  alles,    was  wir  tun,  gründlich    zu  tun. 

Mit  einem  gemeinsamen  Gesang  und  mit  Gebet  wurde  die  Versammlung 
beendigt. 
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Verschiedenes  über  Gesang  und  Musik. 

Nachstehende  Fkmerkungen  sollen  andeuten,  über  was  für  Punkte  in 
einer  Chorleiter-  und  Organistenversammlung  gesprochen  werden  soll;  sie 
können  auch  zur  Ausarbeitung  von  Vorlesungen  verwendet  werden.  Es  sind, 
wie  gesagt,  nur  Andeutungen,  die  zu  weiterem  Nachdenken  über  die  betref- 
fenden Punkte  anregen  sollen.  Sie  sind  einer  unserer  Kirchenzeitschriften 
entnommen. 

I.    „Das  Machen  eines  Gesanges." 

(Vorlesung  von  zehn  Minuten.) 

Die  Tüchtigkeit  und  Wirksamkeit  eines  Chorleiters  wird  bestimmt 
durch  seine  wesentlichsten  Ideen  —  richtige  Auffassung  und  gute  Wieder- 
gabe eines  Gemeinde-  oder  Chorliedes  —  und  durch  die  Fähigkeit,  seine 
Ideen  durchzuführen.  Ein  Lied  oder  ein  Choral  ist  immer  das,  was  wir  aus 
ihm  machen,  daher  ist  es  wichtig,  den  Kunstsinn  an  guten  Chorwerken 
zu   bilden. 

Wir  weisen  auf  die,  zur  richtigen  Wiedergabe  eines  Liedes  wichtigen 
Punkte  hin: 

a)  Tempo. 

b)  Betonung. 

c)  Aussprache. 

d)  Rhythmus  und  Akzent. 

e)  Dynamik.  (Veränderung  der  Tonstärke:  crescendo  von  Anfang  der 
Phrase  bis  zu  ihrem  Schwerpunkt,  der  dynamischen  Hauptnote,  dann 
diminuendo.) 

f)  Qualität  des  Tones  und  Verschmelzung  der  einzelnen  Stimmen  zu 
einem  Ton  von  schöner  Klangfarbe. 

g)  Die  in  einem  Liede  angedeuteten  Gedanken  ausarbeiten,  damit  der 
Text  mit  richtigem  Verständnis  aufgefaßt  und  der  Gefühlsausdruck 
wiedergegeben  wird. 

Vorausgesetzt,  daß  in  den  praktischen  Erläuterungen  so  verfahren 
wird,  schlagen  wir  eine  Vorlesung  „Das  Machen  eines  Gesanges"  vor.  Sie 
soll  zehn  Minuten  dauern  und  von  einer  dazu  fähigen  Person  gegeben  werden. 
Es  wird  dabei  von  Vorteil  sein,  obige  Anregung  als  Gedankengrundlage  zu 
einer  praktischen  Demonstration  zu  benützen,  und  nach  dieser  Anleitung 
die   abzuhandelnden  Punkte   zu  erläutern   und   hervorzuheben. 

Diese  Demonstration  kann  durchgeführt  werden,  indem  die  Anwesen- 
den einen  Chor  bilden  und  ein  passendes  Lied  auswählen.  Wir  wünschen, 
daß  gerade  beim  Einüben  dieses  Liedes  die  Grundlagen  eines  guten  Singens 
beachtet  werden,  und  hoffen,  daß  dieser  Teil  speziell  hervorgehoben  werde. 
Denn  eine  Sache,  die  man  ausführt,  wirkt  gewöhnlich  viel  anregender,  als 
wenn  man  nur  davon  spricht.  Die  Person,  die  die  Vorlesung  schreibt,  soll 
auch  diesen  Gesang  leiten  und  entwickeln. 

Diskussion.  — 

2.    Geeignete  Musik  beim  Vorspiel  als  beabsichtigte  Frucht 
einer  zielbewußten  Tätigkeit. 

(Vorlesung  von  zehn  Minuten  t 

I.  Sinnreiche  Musik  im  Gottesdienst. 
II.  Deren  Wirkung  — 

1.  Auf  den   Einzelnen. 
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2.  Auf  den  Geist    der  Versammlung.     (Dies  sollte    sowohl    unter  In- 
strumentalmusik  und  Gesang  behandelt,   als   auch  mit   dem   Gebet 
,  verglichen  werden.) 

III.  Zweck  und  große  Wichtigkeit  des  Vorspiels. 

1.  Das  Vorspiel  soll  Empfindung  für  den  Gottesdienst  hervorrufen. 

2.  Das  Gemüt  und  den  Geist  des  Schülers  auf  die  nachfolgende  Unter- 
richtsstunde vorbereiten. 

IV.  Dieser  Zweck  kann  dadurch  wirkungsvoller  vollbracht  werden  — 

1.  Der  Organist  hat  eine  bestimmte  Auswahl  Märsche  zur  Verfügung, 
so  daß  er  für  jede  Erscheinungsform  der  Sonntagschule  etwas 
Passendes   hat. 

2.  Der  Chorleiter  kennt  das  Inhaltsverzeichnis  des  Gesangbuches  und 
berücksichtigt  bei  der  Wahl  der  Lieder  den  Kalender,  das  Aufgaben- 
material der  Sonntagschule,  das  Wetter,  die  Gemütsstimmung  der 
Beamten,  Lehrer  und  Schüler  —  mit  einem  Wort,  er  soll  aufgeweckt 
sein   und   die  Bahn   gewählter   Gesänge   einhalten. 

3.  Das  Wichtigste  von  allem  ist,  geeignete  Lieder  auszuwählen. 
(Sollten  wir  nicht  die  kleinen  Kinder  berücksichtigen,  und  solche 
Lieder  auswählen,  die  sie  kennen  und  lieben,  damit  auch  sie  mit- 
singen können?     Siehe  Auseinandersetzung   unter   „V".) 

4.  Mitwirkung  der  Superintendentschaft  und  der  Lehrer.  Sie  sollen 
die  Chorleiter  und  Organisten  unterstützen,  praktisch  mitarbeiten, 
und  sich  bemühen,  den  Bestrebungen  und  den  Wünschen  des  Musik- 
departements nachzukommen.  (Unsere  Arbeit  geschieht  unter  ihrer 
Leitung;  sie  sollten  daher  wissen,  was  wir  wünschen,  und  versuchen 
so  zu  tun.  Eines  der  besten  Mittel,  eine  ruhige  und  andächtige 
Stimmung  zu  fördern,  ist,  daß  die  Lehrer  an  ihren  Plätzen  sind, 
und  die  Aufmerksamkeit  der  großen  und  kleinen  Schüler  auf  die 
Musik  lenken,  sobald  der  Organist  zu  spielen  beginnt.  Dies  würde 
die   Schüler   aufmerksam  und  den   Organisten   achtsamer   machen.) 

V.  Was  für  Lieder  eignen  sich  am  besten  für  Kinder? 

1.  Bleibende    Wirkung   der   Sonntagschullieder    auf   ein   Kind. 

a)  Auffassungen  der  Kinder  von  Begriffen  wie  Gott,  Jesus,  Himmel 
usw.  kommen  öfters  durch  Lieder. 

2.  Was  sollten  Lieder  für  Kinder  enthalten? 

a)  Ein  Kinderlied  soll  nicht  kindisch  sein. 

b)  Soll  nicht  Gefühle  ausdrücken,  die  das  Kind  nicht  verstehen  kann 
—  wünschen  ein  Engel  zu  sein,  zu  sterben,  heilig  zu  sein  usw. 

c)  Soll  bestimmt,  wahr,  real  und  aus  der  Gegenwart,  nicht  etwa 
eingebildeter  (imaginärer)  Schein  sein. 

d)  Soll  einfach  und  innerhalb  des  Verständnisses  des  Kindes  sein. 

e)  Soll  Gott  als  einen  guten,  liebenden  Vater  schildern. 

f)  Soll  die  lieblichen,  angenehmen  und  freudevollen  Dinge  der 
Religion  ausdrücken. 

g)  Soll  nicht  einen  zu  lehrhaften  Ton  haben  und  niemals  schwer- 
mütig und  düster  sein. 

h)  Soll  nicht  geringschätzig  von  der  Erde  sprechen  oder  das  Ver- 
langen äußern,  die  Erde  so  früh  als  möglich  zu  verlassen.  Was 
ein  Kind  nötig  hat,  ist  „Leben,  mehr  Leben  und  volleres  Leben". 

i)  Kinder  sollen  Gelegenheit  haben  Lieder  zu  singen,  die  sie  ver- 
stehen können. 

Anmerkung:   Ein  Kinderlied  sollte  nur  solche  Gedanken  und  Gefühle 
enthalten,  die  ein  Kind  aufrichtig  und  herzhaft  aussprechen  kann.    Die  Rede- 
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weise  soll  nicht  unklar  oder  unnatürlich  und  heftig  sein.  Nur  wenige  von  uns 
sind  fähig,  sich  an  die  Stelle  eines  Kindes  zu  versetzen,  seine  Gefühle  und 
Gedanken  zu  teilen,  und  zu  sagen,  in  was  für  einer  Ausdehnung  die  Worte 
und  Sätze  der  Lieder  bestimmte  Vorstellungen  beim  Kinde  erwecken.  Die 
Worte,  welche  in  ihrem  täglichen  Leben  vorkommen,  sind  die  Namen  der 
gewöhnlichen  Gegenstände,  Tiere  und  Menschen,  die  sie  mit  einigen  wenigen 
Verben  (Zeitwörtern)  gebrauchen.  Mit  der  Ungeheuern  verfügbaren  Menge 
abstrakter  Wörter,  mit  unsern  allgemeinen  Spracheigenheiten  weiß  das  Kind 
keine  bestimmten  Vorstellungen  zu  verbinden;  es  will  raten  und  sie  wieder- 
holen, aber  sie  sind  wie  „tönendes  Blech  oder  klingende  Zymbeln".  Wir 
können  nie  auf  verständiges  Verehren  durch  Gesang  hoffen,  das  befruchtend 
für  das  Leben  ist,  solange  nicht  die  Lieder,  die  für  das  Verständnis  der  Kinder 
einfach  genug  sind,  mehr  gepflegt  werden, 

3.    Märsche  und  Spielen  von  Märschen. 

(Von  Edw.  P.  Kimball.) 

I.  Ordnung  und  System  ist  in  jeder  Organisation  notwendig. 
II.  Disziplin  ist  wichtig  für  ein  ordnungsmäßiges  Trennen  oder  Abfertigen. 

1.  Wirkung  des  „über  Hals  und  Kopf  durcheinander"  auf  das  Kind. 

2.  Wirkung  der  Ordnung  auf  das  Kind. 

3.  „Aus  einzelnen  Teilen  ist  das  Ganze  zusammengesetzt."  (Wie  die 
einzelnen  Personen  sind,  so  ist  die  Schule.) 

III.  Einige  für  den  Organisten  zu  erwägende  Punkte,  betreffend  Märsche  und 
Spielen  von  Märschen. 

1.  Habe  eine  Anzahl  Märsche  zur  Hand. 

2.  Wähle  Märsche  mit  strenger  Melodie  und  zum  Marschieren  an- 
treibendem Rhythmus. 

3.  Vermeide  gemeine  Gassenlieder-Märsche,  deren  Worte  nicht  in 
unsere  Sonntagschule  passen  und  die  das  Kind  nicht  kennen  soll. 

4.  Durchsuche  das  Sonntagschulliederbuch  nach  guten  Liedern,  wonach 
die  Kinder  marschieren  können.  (Es  gibt  viele  solche  und  ihre 
Wirkung  ist  gut.) 

5.  Beim  Spielen  eines  Marsches  sollst  du  dich  erinnern,  daß  die  Schule 
wegen  des  Tempos  von  dir  abhängig  ist. 

6.  Die  Schule  besteht  aus  kurzen  Beinen,  langen  Beinen  und  Beinen 
von  mittlerer  Länge.  Denke  an  alle  beim  Spielen,  aber  nimm  die 
größte  Rücksicht  auf  die  kurzen  Beine,  dadurch,  daß  du  das  Tempo 
bequem  für  sie  anpassest. 

7.  Du  und  der  Chorleiter  müssen  darauf  achten,  daß  euere  größeren 
Schüler  nicht  davonlaufen  mit  einem  Schritt,  wie  wenn  sie  Sieben- 
meilenstiefel anhätten,  so  daß  die  Kinder  die  ganze  Zeit  in  einem 
Schritt  getrieben  oder  gezerrt  werden,  der  sowohl  würdelos,  als  auch 
gefährlich   ist. 

8.  Euer  Tempo  muß  zugleich  lebendig  und  würdevoll  sein  und  muß 
zum  Marschieren  antreiben.  Ältester  Fntz  Huber. 


Versammlung  der  Missionare  und  Missionarinnen. 

Diese  Versammlung  wurde  um  10  Uhr  mit  Gesang  und  Gebet  eröffnet. 
Es  waren  mehr  als  200  Missionare  und  Missionarinnen 
anwesend,  die  sich  aus  allen  Teilen  der  Schweiz  zusammengefunden  hatten. 
Präsident    Angus     J.    Cannon     begrüßte    die    Anwesenden    und    sagte, 

\ 
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daß  er  zuerst  den  beiden  Missionaren,  die  gegenwärtig  in  Luzern  arbeiten, 
und  ihre  Zeit  dem  Dienste  des  Herrn  widmen,  das  Wort  geben  wolle.  Ältester 
Festus  M.  Fuhriman  ist,  seiner  Abstammung  nach,  ein  Schweizer. 
Sein  Vater  und  sein  Bruder  sind  schon  als  Missionare  in  dieser  Mission  tätig 
gewesen  und  dürften  den  Heiligen  bereits  bekannt  sein.  Bruder  Willy 
Fankhauser  ist  ein  Sohn  des  Ältesten  Fankhauser  aus  B  i  e  1. 
Der  Vater  ist  auch  anwesend.  Er  hat  gegenwärtig  noch  einen  Sohn  auf 
Mission.  Dieser  heißt  Walter  Fankhauser  und  war  in  Schaff  hausen 
auf  Mission  mit  Bruder  Lüthy  zusammen.  Gegenwärtig  ist  er  im  Militär- 
dienst.    Wir  werden  zuerst  von  Bruder   Willy    Fankhauser    hören: 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern!  Ich  freue  mich  sehr,  vor  Ihnen 
zu  stehen,  um  einige  Worte  zu  Ihnen  zu  sprechen.  Ich  bin  noch  jung  im 
Evangelium  und  auch  noch  nicht  lange  auf  Mission,  aber  doch  habe  ich 
schon  manches  gelernt.  Vor  allem  möchte  ich  sagen,  daß  ich  mir  seither 
mehr  Geduld,  mehr  Liebe  und  auch  mehr  Gehorsam  angeeignet  habe.  Es 
gibt  nur  einen  Weg,  nur  eine  schmale  Bahn  zur  Seligkeit.  Wir  müssen  wissen, 
welches  dieser  Weg  ist,  und  auf  ihm  wandeln,  wenn  wir  zum  Vater  im 
Himmel  zurückkommen  wollen.  Christus  hat  uns  diesen  Weg  gezeigt, 
und  wir  sollen  ihm  nachfolgen.  Wir  sollen  in  dieser  Hinsicht  nicht  gleich- 
gültig sein  und  nicht  leichtfertig  darüber  denken;  die  Kostbarkeiten  dieser 
Welt  sollten  uns  nicht  irreführen.  Christus  sagte  schon,  daß  wir  nicht 
unser  ganzes  Augenmerk  auf  Sammeln  irdischer  Schätze  richten  sollen,  die 
die  Motten  und  der  Rost  fressen.  Die  ewigen  und  geistigen  Schätze  sind 
viel  wichtiger.  Wir  müssen  uns  beständig  im  Glauben  üben,  im  Glauben  an 
Gott  den  ewigen  Vater,  der  die  Welt  und  alle  Dinge  erschaffen  hat.  Glauben 
ohne  Werke  ist  tot.  Gegenwärtig  sind  so  viele  arme  Familien  unter  uns, 
und  wir  müssen  ihnen  helfen,  so  gut  wir  können,  daß  sie  imstande  sind,  sich 
aus  dieser  Lage  herauszuarbeiten.  Wir  müssen  sie  in  zeitlichen  und  geistigen 
Angelegenheiten  unterstützen,  damit  sie  vorwärtsschreiten  können. 
Abrahams  Glauben  wurde  geprüft  und,  nachdem  er  die  Probe  bestanden 
hatte,  ist  er  glorreich  hervorgegangen. 

Ich  freue  mich  besonders,  daß  von  B  i  e  1  so  viele  hier  anwesend  sind, 
und  bitte  den  Herrn  um  Kraft  und  um  Vergebung  aller  unserer  Fehler  und 
Schwachheiten.  Er  möge  uns  immer  helfen,  unser  Bestes  zu  geben  und  treu 
zu  bleiben.  Bedenken  wir  nur,  wie  die  Kirche  in  so  kurzer  Zeit  so  viele  An- 
hänger gefunden  hat.  Die  Kirche  vermehrt  sich  zusehends  und  wird  ständig 
wachsen  und  gedeihen,  denn  dies  ist  das  Werk  des  Herrn,  und  nicht  Menschen- 
werk. Ich  habe  ein  festes  Zeugnis,  daß  die  Kirche  durch  Offenbarung  von 
Gott  geleitet  wird  und  bin  willens,  die  Diener  des  Herrn  in  allen  Dingen  zu 
unterstützen.  Möge  der  Herr  uns  immer  segnen,  daß  wir  Erfolg  und  Freude 
ernten  können,  das  bitte  ich  im  Namen  Jesu.    Amen. 

Ältester    Festus    M.  Fuhriman    sagte  etwa  folgendes: 

Ich  freue  mich,  daß  ich  auf  Mission  sein  und  auch  dieser  Konferenz 
beiwohnen  kann.  Ich  kann  nicht  viel  sagen,  denn  ich  bin  der  deutschen 
Sprache  nicht  mächtig.  Unsere  Religion  ist  praktisch  und  soll  im  tagtäglichen 
Leben  angewendet  werden.  Der  Heiland  sagte  einst:  „Es  werden  nicht  alle, 
die  zu  mir  sagen:  Herr,  Herr!  in  das  Himmelreich  kommen,  sondern  die  den 
Willen  tun  meines  Vaters  im  Himmel"  (Matth.  7:21).  Wir  sollen  das 
Evangelium  der  ganzen  Welt  predigen,  denn  sie  muß  glauben  und  Buße  tun, 
oder  umkommen.  Heute  sind  viele  Missionare  in  der  Welt,  die  diese  Bot- 
schaft verkündigen  und  die  Kirche  macht  große  Fortschritte.  Als  die  Kirche 
vor  87  Jahren  gegründet  wurde,  waren  es  nur  6  Mitglieder;  aber  heute  ist 
die  Kirche  auf  der  ganzen  Welt  verbreitet.    Allen  aufrichtigen  Seelen  müssen 
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wir  Gelegenheit  Reben,  die  Wahrheit  hören  zu  können.  Ich  weiß,  daß  wir 
die  Wahrheit  haben,  und  daß  dies  die  Kirche  des  Herrn  ist.  und  bin  für  dieses- 
Zeugnis  und  für  diese  Erkenntnis  dem  Herrn  dankbar.  Der  Herr  möge  uns 
immer  segnen,  daß  wir  eifrig  im  Werke  des  Herrn  arbeiten  können,  das  bitte 
ich  im  Namen  Jesu,  Amen. 

Präsident  Cannon  sagte,  daß  diese  beiden  Missionare  in  Luzern 
sehr  erfolgreich  waren.  In  den  Versammlungen  dort  sind  zuweilen  mehr 
Freunde  als  Mitglieder  zu  finden.  Hierauf  erhielt  der  Älteste  K.  Eduard 
Hofman  n  Gelegenheit,  eine  Vorlesung  zu  halten  über  „Traktate  verteilen". 
Wir  lassen  diese  Vorlesung  wörtlich  folgen: 

Traktate  verteilen,  um  Freunde  zu  gewinnen. 

Die  Missionsarbeit  ist  eine  der  Hauptarbeiten  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage.  In 
der  Schweizerisch-Deutschen  Mission  sind  viele  dem  Rufe  gefolgt,  ihre  freie 
Zeit  für  das  Missions  werk  zu  verwenden.  Berufen  durch  einen  vom 
Herrn  dazu  beauftragten  Diener  und  mit  der  nötigen  Vollmacht  als 
Missionare  oder  Missionarinnen  ausgerüstet,  lassen  sie  wöchent- 
lich für  ein  paar  Stunden  ihre  Geschäfte  und  materiellen  Angelegenheiten 
beiseite  und  gehen  von  Haus  zu  Haus,  um  ihren  Mitmenschen  die  frohe 
Botschaft  des  wiederhergestellten  Evangeliums  Jesu 
Christi  zu  bringen.  Diese  Missionare  und  Missionarinnen  haben  die 
Vollmacht,  ihren  Mitmenschen  die  Gaben  und  Segnungen  anzubieten,  die  der 
Herr  durch  sein  Sühnopfer  erworben  hat.  Es  ist  ihr  Am  t  und  ihr  Beruf, 
solche  aufzusuchen,  die  die  Wahrheit  lieben  und  suchen,  die  willig  sind,  den 
Weg  des  Lebens  zu  ergreifen  und  dem  Herrn  zu  folgen,  ihnen  den  schmalen 
Weg  zu  zeigen  und  die  nötigen  Belehrungen,  Ermahnungen  und  W;arnungen 
zu  erteilen;  diejenigen,  die  in  Kummer  und  Elend  sind,  zu  trösten  und  zu 
unterstützen,  sie  zu  ermutigen  und  zu  belehren  und  in  jeder  Hinsicht  ein 
wahrer  Freund  der  Menschenkinder  zu  sein. 

Eines  der  besten  Mittel,  diesen  edlen  Zweck  zu  erreichen,  ist 
das  systematische  Verteilen  von  Traktaten.  Traktate  und 
Hefte,  die  über  die  Prinzipien  des  Evangeliums  Aufschluß  geben,  zu  verteilen, 
ist  eine  besondere  Pflicht  der  Missionare  und  Missionarinnen.  Wer 
diese  Pflicht  vernachlässigt,  gleichviel  aus  welchem  Grunde  es  auch  immer 
sein  mag,  entzieht  sich  einer  wichtigen  Pflicht.  Wer  seine  Schuldigkeit  in 
üieser  Hinsicht  tut,  wird  reichlich  gesegnet  werden.  Viele  treue  Heilige  der 
letzten  Tage  sind  auf  diese  Weise  aufgefunden  und  zum  Herrn  bekehrt 
worden.  Das  Traktatverteilen  kann  man  sehr  gut  mit  dem  Säen  eines 
Landmanns  vergleichen.  Manchmal  geht  es  sehr  lange,  bis  der  Same  keimt 
und  aufgeht  und  bis  die  Frucht  zur  Ernte  reif  ist;  aber  wenn  es  einmal  soweit 
ist,  werden  die,  so  den  Samen  ausgestreut  haben,  glücklich  fühlen  und  den 
Segen  des  Herrn  in  reichem  Maße  genießen. 

Ein  geschickter  Missionar  geht  nicht  von  Haus  zu  Haus, 
um  religiöse  Schriften  zu  verteilen,  sondern  er  bietet  diese  Schrift  seinen 
Mitmenschen  an,  um  eine  Gelegenheit  zu  haben,  einige  Worte  über  das 
Evangelium  mit  ihnen  sprechen  zu  können.  Es  ist  leicht  begreiflich,  daß 
einem  nicht  immer  eine  solche  Gelegenheit  geboten  wird;  aber  man  muß  sich 
anstrengen  und  suchen,  eine  solche  zu  bekommen.  Wenn  man  das  Traktat 
nur  einfach  abgibt,  so  werden  es  die  meisten  überhaupt  nicht,  und  andere 
nur  gedankenlos  lesen  und  also  keinen  Nutzen  daraus  ziehen.  Ist  es  nicht 
möglich,  über  Religion  zu  sprechen,  so  kann  man  ein  paar  Worte  sagen,  die 
zum  Nachdenken  oder  zum  Lesen  des  Traktats  anregen.     Will  man  sich  bei 
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dieser  erhabenen  Arbeit  nicht  anstrengen,  so  kann  man  auch  zu  Hause 
bleiben.  Der  Missionar  und  die  Missionarin,  die  nicht  alles  aufbieten,  was 
von  ihnen  verlangt  wird,  die  nicht  ihr  Bestes  geben,  nicht  energisch  und 
vorsichtig  oder  nicht  mit  Weisheit  zu  Werke  gehen,  werden  bald  mutlos 
werden  und  merken,  daß  sie  zwecklos  arbeiten. 

Was  der  Herr  einst  zu  Hesekiel  sagte,  darf  man  auch  hier  anführen: 
„Du  Menschenkind,  ich  habe  dich  zum  Wächter  gesetzt  über  das  Haus  Israel; 
du  sollst  aus  meinem  Munde  das  Wort  hören  und  sie  von  meinetwegen 
warnen.  Wenn  ich  dem  Gottlosen  sage:  Du  mußt  des  Todes  sterben,  und 
du  warnst  ihn  nicht  und  sagst  es  ihm  nicht,  damit  sich  der  Gottlose  vor 
seinem  gottlosen  Wesen  hüte,  auf  daß  er  lebendig  bleibe:  so  wird  der  Gott- 
lose um  seiner  Sünde  willen  sterben;  aber  sein  Blut  will  ich  von  deiner  Hand 
fordern.  Wo  du  aber  den  Gottlosen  warnst  und  er  sich  nicht  bekehrt  von 
seinem  gottlosen  Wege,  so  wird  er  um  seiner  Sünde  willen  sterben;  aber 
du  hast  deine  Seele  errettet"  (Hes.  3  :  17 — 19). 

Niemand  von  uns  sollte  sich  erlauben,  gegen  andere  Kirchen  oder 
Religionsgemeinschaften  zu  streiten  und  sie  in  den  Staub  zu  ziehen.  Alle 
Gemeinschaften  haben  mehr  oder  weniger  Gutes  an  sich,  das  wir  würdigen 
müssen.  Wir  sollen  unsere  Liebe  und  unser  Wohlwollen  für  alle  Menschen 
zeigen.  Wir  sollen  das  Gute,  Wahre  und  Schöne,  das  sie  haben,  herausfinden 
und.  es  vervollständigen,  es  besser  ausbauen  und  entwickeln.  Auf  Haar- 
spaltereien, Wortstreite  und  Rechthabereien  sollen  wir  uns  nicht  einlassen, 
sondern  die  einfachen  Wahrheiten  und  Grundprinzipien  des  Evangeliums 
predigen.  Wer  mehr  sagt,  als  er  beweisen  kann,  oder  mehr  als  geoffenbart 
ist,  ist  schwer  versucht,  Irrlehren  und  Aberglauben  zu  predigen,  Geheimnisse 
zu  ergründen,  die  aus  der  unreinen  Quelle  stammen.  Man  soll  unter  allen 
Umständen  und  Verhältnissen  nichts  als  die  Wahrheit  verkündigen.  Der 
Heiland  starb  für  sie. 

Wer  von  Hause  weggeht,  und  als  göttlich  bevollmächtigter  Missionar 
oder  Missionarin  Traktate  verteilt,  soll  das  Bewußtsein  haben,  daß  er  seinen 
Mitmenschen  eine  frohe  Botschaft  bringt.  Da  man  in  seinen  Diensten  ist, 
so  darf  man  den  Herrn  auch  um  seinen  Beistand  bitten;  er  möchte  unsere 
Anstrengungen  durch  seinen  Geist  segnen  und  uns  leiten  und  führen.  Der 
Geist  der  Demut  und  des  Wohlwollens  ist  erforderlich;  denn  der  Geist  des 
Eigendünkels  und  der  Selbstgerechtigkeit  oder  der  eingebildeten  Allwissen- 
heit wirkt  abstoßend.  Sobald  man  in  ein  Haus  eintritt,  soll  man  in  seinem 
Herzen  ein  Gebet  sprechen  und  den  Frieden  und  Segen  des  Herrn  auf  das 
Haus  und  seine  Bewohner  herabflehen.  Man  erkläre,  wer  man  ist,  und  welche 
Botschaft  man  zu  bringen  hat.  Gibt  man  ein  Traktat  ab,  kann  man  sagen, 
daß  es  nichts  kostet  und  daß  man  ohne  Lohn,  nach  dem  Willen  des  Herrn, 
arbeitet.  Wird  man  eingeladen,  in  das  Haus  einzutreten,  so  sei  man  freund- 
lich, zuvorkommend  und  bescheiden.  Man  bedenke,  daß  man  in  jeder 
Kleinigkeit  scharf  beobachtet  wird.  Wird  einem  etwas  angeboten,  so  nehme 
man  es  dankbar  an  —  nachdem  man  zuvor  erklärt  hat,  daß  man  nichts  für 
seine  Arbeit  oder  sein  Traktat  verlange.  Es  ist  töricht,  zu  glauben,  daß  man 
nichts  annehmen  dürfe;  noch  törichter,  etwa  durch  ein  kurzes  „Nein"  den 
Leuten  vor  den  Kopf  zu  stoßen.  Unter  allen  Klassen  und  Volksschichten  gibt 
es  welche,  die  von  Herzen  gerne  etwas  geben  und  das  Werk  des  Herrn 
unterstützen  möchten.  Wer  die  Gabe  nicht  für  seinen  Unterhalt  braucht,  kann 
sie  den  Armen  geben. 

Wer  Traktate  verteilt,  soll  sich  über  den  Inhalt  derselben  klar  sein. 
Niemals  soll  man  ein  Traktat  seinen  Mitmenschen  anbieten,  wenn  man 
dessen   Inhalt  selber    nicht    oder    nicht    vollständig    glaubt.     Der 
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Missionar  hat  kein  Recht,  allzu  aufdringlich  zu  sein;  er  soll  niemand  zur 
Annahme  eines  Traktats  oder  seiner  Lehre  nötigen.  Jedermann  hat  das 
Recht,  das  zu  glauben,  was  er  will,  oder  was  ihm  gut  dünkt,  wenn  er  nur  nicht 
in  die  Rechte  seiner  Mitmenschen  eingreift.  Niemand  wird  gezwungen  ins 
Reich  Gottes  eingehen.  Satan  wollte  die  Kinder  Gottes  zwingen,  Gutes 
zu  tun!  — 

Das  Traktat,  das  man  beim  ersten  Besuch  abgibt,  soll  nicht  etwa  das 
Prinzip  „Taufe  für  die  Toten"  oder  „Präexistenz"  erörtern.  Es  kann  eine 
Einleitung  für  die  Grundprinzipien  des  Evangeliums  enthalten;  oder 
auch  über  die  Grundprinzipien  selber  geschrieben  sein.  Es  soll  einfach 
und  klar  verfaßt  und  für  jedermann  verständlich  sein.  Wer  seine  eigene 
Meinung  und  Ansichten  verkündigen  will,  der  gebe  nicht  vor,  im  Dienste 
des  Herrn  zu  sein.  Wir  sollen  eifrig  die  Gesetze  und  Gebote  des  Herrn 
studieren,  damit  wir  herausfinden  können,  was  wir  tun  oder  lassen,  lehren 
oder  nicht  lehren  sollen.  Wir  sollen  der  Welt  unser  Bestes  geben,  damit 
sie  durch  unser  Predigen,  Tun  und  Handeln  gebessert  werde,  denn  sie  hat 
es  nötig. 

Unser  Erfolg  oder  Mißerfolg  im  Leben  hängt  größtenteils  von  uns 
selber  ab.  Unser  Leben  ist  das,  was  wir  aus  ihm  machen.  Wenn  wir  im 
Einklang  mit  den  Geboten  Gottes  leben,  sind  wir  glücklich;  wenn  wir  seine 
gerechten  Ratschläge  mißachten,  werden  die  Folgen  unserer  Handlungsweise 
nicht  ausbleiben.  Der  reiche  Jüngling  konnte  einst  nicht  begreifen,  daß  man 
alles  geben  muß,  um  ein  Nachfolger  des  Herrn  werden  zu  können.  Man 
kann,  oder  besser  gesagt,  man  will  sich  oftmals  den  göttlichen  Gesetzen  nicht 
unterwerfen,  die  doch  nur  zu  unserem  Segen  und  Wohlergehen  ge- 
schaffen sind. 

In  der  Regel  verteilen  zwei  Personen  zusammen  Traktate;  aber  es  ist 
nicht  nötig,  daß  sie  immer  zusammen  dieselbe  Türe  besuchen.  Eine  Person 
kann  die  Bewohner  der  oberen  Etage  besuchen,  während  die  andere  die  der 
unteren  besucht.  Eine  Person  kann  auch  die  Häuser  mit  geraden  Nummern 
und  die  andere,  die  mit  ungeraden  besuchen.  Dies  ist  Sache  der  Missionare. 
Ferner  ist  es  Sache  der  Missionare,  zu  beraten,  wo,  in  welcher  Straße  oder 
in  welchem  Bezirk  sie  Traktate  verteilen  wollen.  Sie  können  mit  dem  Präsi- 
denten zusammen  beraten,  oder  es  ist  ratsam,  den  Präsidenten  zu  fragen, 
wohin  sie  gehen  sollen;  aber  der  Präsident  hat  nicht  das  Recht,  nach  Willkür 
Vorschriften,  Befehle  und  Verfügungen  über  seine  Mitarbeiter  zu  erlassen, 
etwa  um  zu  beweisen,  daß  er  der  „Herr  Präsident"  ist.  Ein  Präsident  sollte 
von  sich  aus  niemals  Gesetze  für  seine  Mitarbeiter  erlassen,  ohne  sich  zuvor 
mit  dem  Präsidenten  der  Mission  verständigt  zu  haben.  Was  für  die  eine 
Gemeinde  gut  ist,  sollte  sich  gewöhnlich  für  die  ganze  Mission  eignen.  Der 
Präsident  der  Gemeinde  soll  sich  von  den  Gesetzen  des  Evangeliums  leiten 
lassen,  nicht  aber  selber  Gesetze  und  Vorschriften  erlassen,  um  nach  diesen 
andere  zu  regieren;  er  selber  will  sie  gewöhnlich  nicht  halten.  Nichtsdesto- 
weniger soll  er  Ratschläge  geben,  und  seine  Mitarbeiter  in  ihrer  Tätigkeit 
unterweisen  und  ihnen  beratend  und  helfend  zur  Seite  stehen.  Er,  wie  die 
Missionare,  sollen  mehr  Diener  als  Herrscher   sein. 

Das  Verteilen  der  Traktate  soll  systematisch  erfolgen.  Wenn  man 
z.  B.  heute  in  der  Weberstraße  das  Traktat  I  der  Strahlen  lebendigen  Lichtes 
verteilt  hat,  so  kann  man  zwei  Wochen  später  die  Nummer  II  verteilen,  zwei 
Wochen  später  die  Nummer  III  usw.  Es  wäre  nicht  weise,  mehr  als  e  i  n 
vierseitiges  Blatt  bei  einem  Besuch  abzugeben;  ferner  wäre  es  nicht  weise, 
beim  ersten  Besuch  ein  löseitiges  Heft  abzugeben.  Die  meisten  Leute  würden 
diese  Menge  Literatur  nicht  lesen  und  die  Traktate,  die  gegenwärtig  sehr 
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teuer  sind,  wären  zwecklos  vergeudet.  Je  ein  vierseitiges  Blatt  ist  für  die 
ersten  Besuche  mehr  als  groß  genug  und  erfüllt  seinen  Zweck,  die  auf- 
richtigen Seelen  aufzusuchen,  vollständig.  Hat  man  sich  überzeugt,  daß  die 
Leute  das  vierseitige  Blatt  gelesen  und  darüber  nachgedacht  haben,  und  daß 
sie  Interesse  an  der  Wahrheit  haben,  so  kann  man  auch  eine  16seitige 
Broschüre  abgeben,  aber  auch  nur  eine  auf  einmal.  —  Eine  Speise  mag  sehr 
gut  und  sorgfältig  zubereitet  sein;  wenn  ich  aber  zu  viel  von  ihr  bekomme, 
so  ist  sie  mir  nicht  zuträglich,  und  ich  kann  ihrer  leicht  überdrüssig  werden. 

Wenn  man  Freunde  besucht,  sollte  man  bei  jedem  Besuch  in  der  Regel 
nur  über  ein  Prinzip  sprechen.  Der  Besuch  soll  nicht  über  eine  halbe 
Stunde  dauern.  Wenn  es  der  Hausherr  gestattet,  so  ist  es  ratsam,  ein  kurzes 
Gebet  zu  sprechen.  Bei  solchen  Besuchen  sollen  es  stets  zweie  sein.  Diese 
können  abwechslungsweise  über  das  Thema  sprechen;  aber  wenn  der  eine 
spricht,  soll  der  andere  einen  kurzgefaßten  Bericht  in  ein  dazu  bestimmtes 
Notizbuch  eintragen,  damit  sie  oder  ihre  Nachfolger  bei  wiederholten  Be- 
suchen wissen,  was  beim  vorhergehenden  Besuch  erörtert  wurde.  Es  wäre 
nochmals  hervorzuheben,  daß  bei  solchen  Besuchen  nicht  die  Ansichten  und 
Meinungen  der  besuchenden  Missionare  gelehrt  werden  sollen,  sondern  die 
anerkannten  Grundprinzipien  der  Kirche. 

Wenn  wir  uns  schämen,  unseren  Freunden,  Verwandten  und  Bekannten 
mitzuteilen,  daß  wir  Mitglieder  oder  Missionare  der  Kirche  Jesu  Christi  sind, 
so  sind  wir  nicht  würdig,  die  Segnungen  des  Herrn  zu  empfangen. 

K.  E.  H. 

Hierauf  erhielt  Schwester  Weißenberger  aus  Basel  Gelegenheit, 
die  Diskussion  vorzulesen.     Wir  lassen  sie  auch  wörtlich  folgen: 

Diskussion. 

Von  der  Missionarin  Mathilde  Weißenberger. 

Im  großen  und  ganzen  bin  ich  so  ziemlich  mit  allem  Vorgelesenen  ein- 
verstanden, nur  einige  Punkte  möchte  ich  noch  besonders  hervorheben. 

Am  Anfang  des  Vortrages  von  Br.  Hofmann  kam  mir  unwillkürlich  das 
schöne  Lied  in  den  Sinn,  „Täglich  säend  streu'n  wir  Samen",  und  es  ist  wirk- 
lich herrlich,  wenn  man  den  Sinn  dieser  schönen  Worte  betrachtet,  die  so 
lehrreich  und  aufbauend  für  uns  sind. 

Nun,  beim  Verteilen  der  Traktate  gibt  es  bei  Nr.  1  selten  Gelegenheit, 
ein  Gespräch  mit  den  Leuten  anzuknüpfen;  was  aber  dann  bei  Traktat  Nr.  2 
und  3  kaum  ausbleiben  dürfte.  Was  wir  besonders  lernen  können  beim  Mis- 
sionieren, ist  Menschenkenntnis  und  Erfahrung  in  der  Charakterbeurteilung. 
Das  kann  uns  fürs  ganze  Leben  von  großem  Nutzen  sein.  Ich  möchte  vor 
allem  auch  besonders  betonen,  daß  wir  jedesmal,  bevor  wir  missionieren 
gehen,  zu  Hause  ein  Gebet  sprechen  sollten.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung 
selbst  schon  die  Erfahrung  gemacht,  daß,  wenn  wir  uns  die  Zeit  nicht  nehmen, 
vor  dem  Missionieren  zu  Hause  ein  Gebet  zu  sprechen,  wir  niemals  den  ge- 
wünschten Erfolg  haben  können.  Wenn  wir  dagegen  in  aller  Demut  vorher 
den  Herrn  um  seinen  Beistand  bitten,  wird  er  uns  auch  in  viel  größerem  Maße 
beistehen,  und  uns  seine  Kraft  verleihen,  um  wirklich  Erfolg  zu  haben. 

Jetzt  mit  einem  Punkt,  den  Br.  Hofmann  erwähnt  hat,  kann  ich  mich 
nicht  vereinigen.  Das  wäre  mit  dem  Annehmen  von  Gaben.  Ich  bin  ent- 
schieden dagegen.  Ich  habe  selbst  beim  Traktateverteilen  die  Erfahrung  ge- 
macht, daß  mir  Geld  angeboten  wurde,  habe  es  aber  jedesmal  freundlich,  aber 
bestimmt  abgelehnt.  Und  ich,  für  meinen  Teil  finde  es  wirklich  besser,  in 
dieser  Beziehung  gar  keine  Ausnahmen  zu  machen;  denn  es  kann  oft  für 
unser  Werk,  sowie  für  uns  selbst  von  großem  Nachteil  sein,  indem  ja  unsere 
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Kirche  prinzipiell  keine  Kollekte  annimmt.  Ich  möchte  hier  nur  einen  Fall 
erwähnen,  der  erst  kürzlich  in  Basel  vorkam.  Ein  Bruder,  der  in  einem  Ge- 
schäft arheitet,  wurde  von  seinem  Prinzipal  gefragt,  wieso  es  komme,  daß 
nun  auf  einmal  unsere  Traktate  für  Geld  angeboten  würden.  Dieser  Bruder 
bestritt  es  natürlich  entschieden,  da  wir  ja  in  Basel  vom  Gemeindepräsidenten 
die  Vorschrift  haben,  absolut  kein  Geld  anzunehmen.  Wir  können  uns  nun 
diesen  Fall  nicht  anders  erklären,  als  daß  irgend  eine  Person,  die  eines  unserer 
Heftchen  in  die  Hände  bekam,  es  auf  diese  Weise  absetzen  wollte;  vielleicht 
weniger,  um  ein  Geschäft  zu  machen,  als  um  unserer  Kirche  zu  schaden;  denn 
wo  Licht  ist,  da  herrscht  auch  Finsternis,  wo  der  Herr  sein  Werk  aufrichtet 
oder  aufrichten  will,  da  arbeitet  auch  der  Satan  mit  seiner  ganzen  Macht 
dagegen.  Wenn  wir  nun  den  Leuten  sagen  können,  daß  keiner  unserer 
Missionare  Geld  annimmt  oder  überhaupt  annehmen  darf,  so  können  wir  die 
Menschen  mit  Leichtigkeit  überzeugen,  daß  es  keines  von  unseren  Ge- 
schwistern war,  das  ein  Traktat  verkaufte.  Unser  Erfolg  wird  darum  auch 
viel  größer  sein. 

Betreffs  dessen,  daß  zwei  Geschwister,  welche  miteinander  missionieren, 
sich  trennen  und  einzeln  vor  die  Türen  gehen,  bin  ich  wiederum  nicht  ein- 
verstanden, besonders  nicht  bei  den  Schwestern;  denn  wir  müssen  immer  vor 
Augen  haben,  daß  wir  in  verschiedene  Häuser  kommen,  wo  es  oft  direkt  ge- 
fährlich ist,  hinein  zu  gehen.  Meine  Kollegin  und  ich  machen  es  auf  folgende 
Weise.  Wir  gehen  in  ein  Haus,  und  steigen  hinauf  bis  in  den  obersten  Stock. 
'  Eine  von  uns  fängt  oben  an,  und  macht  die  oberste  Etage,  dann  die  andere  die 
nächste,  und  so  fort  bis  ins  Parterre.  Aber,  wir  bleiben  stets  beisammen.  Zu 
den  Leuten  sagen  wir  nur  die  einfachen  Worte:  Dürfen  wir  ihnen  etwas  zum 
Lesen  schenken.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  nicht  vergessen  zu 
betonen,  daß  selbst  unser  Herr  und  Heiland  seine  Diener  je  zwei  und  zwei 
aussandte,  um  sein  Werk  zu  verkünden. 

Jetzt  hätte  ich  noch  einen  Punkt,  mit  dem  ich  nicht  ganz  einverstanden 
bin;  nämlich  betreffs  des  Auswählens  der  verschiedenen  Straßen.  Br.  Hof- 
mann betonte,  daß  es  Sache  des  Missionierenden  sei,  seine  Straße  oder  seinen 
Wirkungskreis  selbst  auszusuchen,  nach  seinem  eigenen  Gutdünken.  Sehr  gut 
vielleicht,  aber  absolut  nicht  praktisch,  denn  durch  diesen  Umstand  wird  die 
ganze  Ordnung  umgestoßen.  Dem  Gemeindepräsidenten  würde  es  sehr  schwer 
gemacht,  eine  Übersicht  über  das  Ganze  zu  haben.  Er  ist  dafür  verantwort- 
lich, und  darum  ist  es  auch  sehr  wünschenswert,  daß  die  Missionare  und 
Missionarinnen  sich  seinen  Anordnungen  fügen.  Ein  Präsident  wird  niemals 
aus  purer  Herrschsucht  seinen  Missionaren  die  verschiedenen  Straßen  an- 
weisen, sondern  hauptsächlich  ordnungshalber.  Wir  wissen  alle,  daß  wir  in 
der  letzten  Zeit  leben,  und  daß  der  Zweck  unserer  Mission  ist,  allen  Men- 
schen das  Evangelium  zu  verkündigen.  Wenn  nun  die  Missionierenden, 
jeder  nach  seinem  Willen,  ihre  eigenen  Wege  gehen,  dann  ist  der  Präsident 
nicht  im  geringsten  orientiert,  ob  auch  wirklich  alle  Einwohner  der  betref- 
fenden Stadt  besucht  worden  sind.  Ich  möchte  nur  noch  kurz  erwähnen,  wie 
es  unser  lieber  Br.  Niederhauser  in  der  Gemeinde  Basel  organisiert  hat.  Er 
besitzt  einen  Stadtplan,  und  da  hat  er  Straße  für  Straße  aufgezeichnet.  Er 
richtet  es  so  ein,  daß  zuerst  in  einem  Stadtteil  alle  Straßen  herausgeschrieben 
werden  auf  kleine  Zettel.  Ein  jeder  der  Missionierenden  bekommt  nun  solch 
einen  Zettel,  und  somit  weiß  jeder  ganz  genau,  was  er  zu  tun  hat.  Ich  meine, 
wir  alle  sollten  so  weit  sein,  daß  wir  diese  Anordnungen  nicht  als  Zwang  be- 
trachten, sondern  daß  wir  uns  ihnen  alle  gerne  unterziehen.  Wenn  wir  aus 
Liebe  zu  unseren  Mitmenschen  dieses  Werk  tun,  so  werden  wir  ganz  gewiß 
große  Freude  darin  finden,  und  es  nicht  als  ein  Opfer  unsererseits,  sondern 
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als  große  Gnade  von  Gott  betrachten,  und  wenn  wir  mit  Liebe  und  gutem 
Beispiel  in  allen  Dingen  vorangehen,  so  wird  auch  der  Segen  des  Herrn  nicht 
ausbleiben;  denn  es  ist,  wie  Paulus  sagt,  eines  sät,  ein  anderes  begießt,  aber 
nur  der  Herr  allein  wird  das  Gedeihen  dazu  geben. 

Möge  der  Same,  den  wir  hier  unter  unseren  Mitmenschen  säen,  auf 
fruchtbaren  Boden  fallen,  damit  noch  viele  aufrichtige  Seelen  den  Weg  des 
Heils  und  der  ewigen  Glückseligkeit  finden  mögen,  und  daß  dann  dadurch 
auch  die  Macht  und  Herrlichkeit  unseres  Vaters  im  Himmel  vergrößert 
werde,  und  er  dann  einst  zu  uns  sagen  kann:  mein  Sohn,  meine  Tochter,  du 
bist  über  weniges  treu  gewesen,  ich  will  dich  über  vieles  setzen! 

Daß  wir  alle  einst  zu  diesem  herrlichen  Ziel  gelangen  möchten,  ist 
mein  Wunsch  und  Gebet  im  Namen  unseres  Herrn  und  Heilandes,  Jesu  Christi. 
Amen. 

An  der  allgemeinen  Diskussion  beteiligten  sich  sowohl  die  anwesenden 
Gemeindepräsidenten  als  auch  die  Missionare  und  Missionarinnen  sehr  rege. 
Einige  Gemeindepräsidenten  sagten  u.  a.,  daß  sie  das  Recht  hätten,  in  der 
Gemeinde  alles  zu  regeln  und  zu  ordnen;  über  alles  zu  bestimmen  und  in 
allen  Angelegenheiten  zu  befehlen  und  Vorschriften  zu  machen.  Man  könne 
nicht  jeden  einfach  da  Traktate  austeilen  lassen,  wo  er  wolle;  sondern  man 
müsse  ihm  die  Straße  genau  vorschreiben,  wo  er  Traktate  verteilen  müsse. 
Wenn  man  jeden  einfach  dahin  gehen  lasse,  wohin  er  wolle,  so  hätte  der 
Gemeindepräsident  absolut  keine  Übersicht  und  auch  keine  Kontrolle;  er 
wisse  gar  nicht,  wo  schon  Traktate  verteilt  worden  seien  oder  wo  noch 
welche  verteilt  werden  sollten.  Dadurch  wäre  jede  Ordnung  in  einer  Ge- 
meinde über  den  Haufen  geworfen;  und  wenn  die  Gemeindepräsidenten  den 
Missionaren  nicht  mehr  die  Straßen,  wo  Traktate  zu  verteilen  sind,  vor- 
schreiben können;  oder  wenn  die  Missionare  mit  den  Präsidenten  nicht  mehr 
darüber  sprechen  dürfen,  wo  wohl  am  zweckmäßigsten  Traktate  zu  verteilen 
seien,  so  sei  jedes  gute  Verhältnis  zwischen  beiden  Parteien  zerstört  oder 
gar  aufgehoben.  Einige  Gemeindepräsidenten  sagten,  daß  sie  den  Missionaren 
und  Missionarinnen  in  ihrer  Gemeinde  verboten  haben,  irgend  etwas,  das 
ihnen  beim  Missionieren  angeboten  werden  sollte,  anzunehmen,  und  daß  das 
das  einzig  richtige  sei.  Sie  meinten,  wenn  man  den  Missionaren  das  An- 
nehmen von  Gaben  erlaube,  oder  ihnen  gar  befehle,  daß  sie  solche  Gaben 
annehmen  müssen,  so  könnte  jemand  leicht  behaupten,  daß  wir  die  Traktate 
verkaufen  oder  um  Lohn  arbeiteten,  oder  aber  hausieren  gehen. 

Ältester  Fritz  Huber  vom  Missionsbureau  sagte:  Ich  glaube,  daß 
Sie  Bruder  Hofmann  nicht  richtig  verstanden  haben.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, daß  das  ganze  Missionswerk  in  einer  Gemeinde  unter  der  Leitung 
des  betreffenden  Gemeindepräsidenten  steht.  Er  leitet  alles  und  die  Missionare 
und  Missionarinnen  arbeiten  unter  seiner  Leitung.  Aber  wir  wollen  an- 
nehmen, eine  Frau  habe  jetzt  zwei  Stunden  freie  Zeit,  und  möchte  sie  gerne 
zum  Austeilen  von  Traktaten  verwenden.  Sie  wohne  in  diesem  Stadtteil, 
müßte  aber,  um  in  die  vom  Gemeindepräsidenten  vorgeschriebene  Straße  zu 
kommen,  %  Stunden  gehen  oder  fahren.  So  wären  für  die  Hin-  und  Rück- 
reise VA  Stunden  erforderlich  und  zum  Traktateverteilen  bliebe  nur  eine 
halbe  Stunde  übrig.  Auf  diese  Weise  wäre  die  Zeit  beinahe  nutzlos  ver- 
geudet. Aus  diesem  Grunde  sollten  die  Gemeindepräsidenten  den  Missionaren 
entgegenkommen,  mit  ihnen  sprechen  und  beraten,  statt  befehlen.  Wir  dürfen 
nicht  vergessen,  daß  die  Missionare  und  Missionarinnen  alle  freiwillig 
arbeiten;  deshalb  sollen  sie  auch  so  viel  Freiheit  als  möglich  haben. 

Präsident  C  a  n  n  o  n  sagte,  daß  eigentlich  nur  ein  kleiner  Hügel  vor- 
handen sei,  aber  es  sei  inzwischen  ein  großer  Berg  daraus  gemacht  worden. 
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Er  forderte  Bruder  H  o  f  m  a  n  n  auf,  die  beiden  Absätze,  den  über  Annehmen 
von  freiwilligen  Gaben  und  den  über  Auswahl  der  Straßen,  nochmals  vor- 
lesen zu  wollen.  Bruder  Hofmann  las  sowohl  den  6.  als  auch  den  10.  Ab- 
satz nochmals  vor  und  sagte  u.a.  folgendes: 

Ich  habe  schon  vor  dem  Krieg  als  Missionar  gearbeitet.  Wir  wurden 
auch  zwei  und  zwei  ausgesandt,  Traktate  zu  verteilen  und  andere  Missions- 
arbeiten zu  verrichten.  Wir  durften  uns  trennen,  wo  wir  es  für  gut,  oder 
auch  für  nötig  fanden.  Wenn  uns  etwas  zu  essen  oder  sonst  eine  kleine  Gabe 
von  dankbaren  Leuten  angeboten  wurde,  so  haben  wir,  wenn  wir  es  für  ange- 
bracht hielten,  erklärt,  daß  wir  ohne  Lohn  arbeiteten,  oder  auch  ohne  weiteres 
dankbar  angenommen.  Wir  gingen  zuweilen  vor  dem  Austeilen  von  Trak- 
taten auf  unsere  Knie  und  haben  den  Vater  im  Himmel  gebeten,  daß  er  uns 
in  die  rechte  Straße  und  zu  den  aufrichtigen  und  nach  Wahrheit  suchenden 
Seelen. führen  möchte.  In  unseren  wöchentlichen  Priesterratsversammlungen 
waren  in  der  Regel  die  Konferenzpräsidenten,  die  erfahrene  Missionare 
waren,  anwesend.  Diese  haben  nicht  die  ganze  Zeit  für  sich  in  Anspruch 
genommen,  sondern  haben  uns  Missonare  auch  ein  Wörtchen  mitsprechen 
lassen.  Wir  haben  verschiedene  Vorschläge  gehört  und  konnten  sie  in  der 
folgenden  Woche  anwenden.  Niemals  haben  wir  Vorschriften  von  einem 
Manne  erhalten,  die  wir  ganz  einfach  hätten  blind  befolgen  müssen.  Einige 
Gemeinden  sind  meines  Wissens  bis  jetzt  von  solchen  Vorschriften  verschont 
geblieben,  aber  in  anderen  sind  sie  eingeführt  worden.  Ich  möchte  nur  sagen, 
daß  derlei  Vorschriften  nicht  etwa  vom  Missionsbureau 
ausgegangen  sind,  sondern  von  den  Gemeindepräsidenten. 
Die  Mission  schreibt  weder  vor,  daß  die  Missionare  Gaben  annehmen 
müssen,  noch  daß  sie  keine  annehmen  dürfen,  sondern  überläßt 
das  von  Fall  zu  Fall  zu  entscheiden  den  Missionaren  und  Missio- 
nar i  n  n  e  n.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  unsere  Missionare  die  Traktate 
nicht  verkaufen;  sie  verteilen  sie  auch  nicht,  um  Gewinn  zu  erlangen.  Wenn 
jemand  der  Meinung  ist,  daß  die  Missionare  keine  Gaben  annehmen  sollen, 
so  hat  er  doch  noch  nicht  das  Recht  dazu,  diese  Meinung  andern  auch  auf- 
zuzwingen. Ich  habe  nicht  gesagt,  daß  die  Missionare  mit  den  Ge- 
meindepräsidenten nicht  darüber  sprechen  dürfen,  wo  sie  zweckmäßig 
Traktate  verteilen  sollen,  sondern  daß  sie  es  tun  sollen.  Die  Missionare 
und  Missionarinnen  geben  regelmäßig  am  Ende  der  Woche  einen  Bericht  ab 
über  das,  was  sie  in  der  vergangenen  Woche  geleistet  haben,  auf  diesem 
Bericht  ist  auch  angegeben,  wo,  in  welcher  Straße,  sie  Traktate  verteilt 
haben.     Warum  soll  da  der  Präsident  nicht  orientiert  sein? 

Präsident  Angus  J,  Cannon  sagte,  daß  er  den  Missionaren  ge- 
sagt habe,  daß  sie  kleine  Gaben  annehmen  sollen,  wenn  sie  ihnen  von  guten 
Leuten  angeboten  werden.  Er  kam  einmal  beim  Verteilen  von  Traktaten 
vor  eine  Türe,  die  nur  wenig  aufgemacht  wurde.  Es  war  ihm  daher  nicht 
möglich,  mit  den  Leuten  ins  Gespräch  zu  kommen.  Er  sagte:  Kann  ich  nicht 
ein  Glas  Wasser  bekommen?  O  ja,  gerne!  erhielt  er  zur  Antwort,  und  die 
Leute  holten  gleich  ein  Glas  Wasser  und  überreichten  es  ihm.  Jetzt  hatte 
er  Gelegenheit,  mit  den  Leuten  zu  sprechen  und  er  konnte  seinen  Zweck 
erreichen.  Solche  Dinge  dienen  dazu,  uns  mit  den  Leuten  bekannt  zu  machen; 
es  ist  nicht  notwendig,  daß  wir  diese  Gaben,  seien  sie  Geld  oder  Lebensmittel, 
für  uns  behalten,  sondern  wir  können  sie,  wie  Bruder  Hofmann  schon 
erwähnt  hat,  den  Armen  geben.  Der  Gemeindepräsident  leitet  alles  in  der 
Gemeinde;  aber  er  soll  mit  den  Mitgliedern  sprechen  und  womöglich  ihre 
Wünsche  berücksichtigen.  Wenn  z.B.  die  Leute  in  einer  Straße  nichts  von. 
uns  wissen,  oder  uns  nicht  dulden  wollen,  so  ist  es  ratsam,  darüber  nach- 
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zudenken,  ob  es  zweckmäßig  sei,  länger  in  dieser  Straße  zu  arbeiten.  Wir 
sind  hier,  alle  Leute  zu  warnen,  aber  wenn  sie  uns  nicht  aufnehmen  wollen, 
so  können  wir  sie  nicht  nötigen.  Wir  sollen  uns  immer  vom  Geist  leiten 
lassen  und  in  allen  Angelegenheiten  Weisheit  brauchen.  Die  Missionare  und 
Missionarinnen  sollen  so  viel  Freiheit  wie  möglich  haben;  sie  sollen  Gelegen- 
heit haben,  ihre  Wünsche  aussprechen  und  einander  ihre  Erfahrungen  mit- 
teilen zu  können. 

Es  wurde  noch  eine  andere  Vorlesung  vorgetragen,  die  wir  aber  leider 
wegen  Platzmangels  hier  nicht  aufnehmen  können. 

Das  Amt  oder  die  Berufung  in  der  Kirche  birgt  in  sich  keinen  Vorzug 
zur  Erlangung  der  Seligkeit,  es  sei  denn,  man  erfülle  dadurch  seine  Pflichten 
besser,  und  achte  mehr  auf  den  Willen  und  die  Gesetze  des  Herrn. 


Unterrichtsplan. 

Die  Geschichte  des  Alten  Testaments. 


Elisa  (Fortsetzung). 

Au  f  g  a  b  e    4  7. 

Text:  2.  Könige,  Kap.  6  u.  7. 
I.  Elisa  und  die  Syrer. 

1.  Die  Syrer  verblendet. 

a)  Des  Königs  Plan  enthüllt. 

b)  Die  Syrer  mit  Blindheit  geschlagen. 

c)  In  Samarien. 

d)  Elisas  Güte. 
II.  Die  Belagerung  Samarias. 

1.  Die   Hungersnot. 

a)  Wie  groß  sie  war. 

2.  Des  Königs  Drohung. 

3.  Elisas  Prophezeiung.^ 

4.  Wie  diese  Prophezeiung  erfüllt  wurde. 
III.  Flucht  der  Syrer. 

1.  Wie  veranlaßt. 

2.  Was  sie  zurückließen. 

3.  Des  Königs  Ende. 


Au  f  g  a  b  e    4  8. 
Jona  und  das  Volk  von  Ninive. 

Text:  2.  Könige  14  :  23— 29;    15  :  1—17  u.  Jona,  Kap.  1—4. 
Jonas  Berufung. 

1.  Was  er  tun  sollte. 

2.  Was  er  tat. 

3.  Die  Folgen  seiner  Handlungsweise. 

a)  Jonas  Rat. 

b)  Sein  Schicksal. 
Jonas  Gebet  um  Erlösung. 

1.  Der  Herr  erhört  ihn. 

a)  Wie  er  errettet  wurde.  , 


144 


III.  Jonas  zweite  Berufung. 

1.  Er  ist  diesmal  gehorsam. 

2.  Sein  Erfolg. 

IV.  Ninives  Buße. 

1.  Die  Art  und  Weise. 

2.  In  den  Augen  Gottes  Gunst  erlangt. 

3.  Jonas  Unzufriedenheit. 

4.  Die  Zurechtweisung. 


Aufgabe    4  9. 
Der  Prophet  Arnos. 

Text:  Arnos,  Kap.  1 — 9. 
I.  Wo,  wie  und  wann  er  aufwuchs. 

1.  Hirte  zu  Thekoa. 

2.  Las  Maulbeeren  ab   (7  :  14). 

3.  War  aus  Juda,  prophezeite  aber  in  Israel. 

4.  Ein  Zeitgenosse  Hoseas  (Hos.  1:1;    Arnos  1  :  1). 
II.  Das  Wort  Gottes  offenbart. 

1.  Über  die  Nachbarn  Israels. 

2.  Über  Juda  und  Israel. 

a)  Israel  der  Hauptgegenstand  seiner   Strafreden. 

III.  Die  Sünden  Israels. 

1.  Nachdem  sie  so  viel  Gutes  vom  Herrn  empfangen   haben,  unter- 
drückten sie  die  Armen  und  liebten  die  Wollust. 

2.  Der  Ruf  zur  Buße. 

3.  Die  Strafgerichte. 

IV.  Amazja  und  Arnos. 

1.  Wer  Amazja  war. 

2.  Seine  Anklage. 

3.  Die  Antwort  des  Arnos. 

a)  Sein  Zeugnis  und  Mut. 
V.  Strafgericht  über  Israel. 
VI.  Die  Wiederherstellung  verheißen. 

1.  Sogar  die  Stiftshütte  soll  wiederhergestellt  werden. 
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